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Statt aber dem Chauffeur den Auftrag zu geben, fie 
nach Hammerſmith zu fahren ‚nannte fie ihm die Adreſſe 
Faßbinds in der Fitzjohns Avenue in Hampſtead. 

Am nächſten Vormittag gegen zehn Uhr kam Curtis zu 
mir, den ich telephoniſch hergebeten hatte, und als ich ihm 
mein Erlebnis von der Nacht erzählt hatte, meinte er: 

„Hm, ſehr intereſſant. Auf mich macht es den Eindruck, 
mein Junge, als ob Fräulein Courtland, oder wie ſie wirk⸗ 
lich heißen mag, ſich in der Gewalt dieſer beiden ausländi⸗ 
ſchen Gauner befindet und fürchten würde, daß die beiden 
ſich an dir rächen könnten, falls du dich in die Sache ein⸗ 
mengſt. Wie wäre es, wenn du alles Wade erzählen würdeſt 
— er ſollte eigentlich davon wiſſen.“ 

„Noch nicht“, erwiderte ich, „zuerſt will ich noch ſelbſt 
nachforſchen. Du mußt bedenken, daß das kein Fall für die 
Polizei iſt, es iſt ja kein Verbrechen verübt worden. Aller- 
dings ſcheint eines geplant zu ſein, nach dem Sarge zu 
ſchließen, der meinen Namen trägt.“ a 

„Das vermute ich auch, Ralph. Wahrſcheinlich haben ſie 
ſchon Kenntnis von deinen Nachforſchungen und wollen 
deiner unangenehmen Neugierde ein Ende machen. Des⸗ 
halb hat dich auch das Mädchen gewarnt — jedenfalls ahnt 
es ihre Abſichten.“ > 

„Es iſt mein fejter Eutſchluß, das Rätſel zu löſen und 
ihr zu helſen, ſich aus ihrer gegenwärtigen Lage zu be⸗ 
freien.“ 
eichter geſagt, als getan, mein lieber Ralph“, meinte 
mein Freund leichthin. „Sie ſcheint wichtige Gründe dazu 
zu haben, die Spuren zu verwiſchen, deshalb will ſie dich 
auch hindern, dich in ihre Angelegenheiten zu miſchen.“. 

„Aber ich muß ihr helfen“, rief ich aus. „Sie hat mich 
auch — allerdings verſchleiert — darum gebeten. Aber ich 
bin ganz machtlos.“ . Be 

„Gewiß, ſolange du nicht etwas wirklich Beſtimmtes 
herausfindeſt“, ſagte er in verändertem Tone, voll Sym⸗ 
pathie. Du bewunderſt ſie ſcheinbar und wirſt dich mög⸗ 
licherweiſe in ſie verlieben. Das wundert mich nicht, denn 
ſie iſt wirklich hübſch. Wenn du ſie aber liebſt, dann iſt die 
Lage ſchlimm.“ 5 

„Das iſt ſie.“ 

„Du liebſt ſie alſo wirklich?“ : 

„Ja, Curtis, ich liebe fie” gab er unumwunden zu. 

„Die Sache iſt bös. Wir müſſen die Nachforſchungen 


ſortſetzen“, fagte er, und das gab mir neuen Mut. „Ich 


werde heute abend Elſie erzählen, was du mir mitgeteilt 
haſt, und will hören, was ſie dazu ſagt. Vielleicht hat ſie 
einen Plan.“ Mit dieſen Worten entfernte er ſich und ging 
in ſein Bureau. 


Als es dunkel wurde, nahm ich meinen gewohnten Bes 
obachtungspoſten am Fenſter in Riverſide Road ein, Das 


Unterhaltungs- Beilage 


Deuiſchen Rundichau 


Bromberg, den 21. November 1929. 


Haus gegenüber lag, wie immer, in vollkommener Finſter⸗ 
nis da, die Jalouſien waren, wie gewöhnlich, herunter⸗ 
gelaſſen. e 

Bald nach ſechs Uhr kamen die beiden Männer heraus 
und ſchlenderten gegen das Gaſthaus zu. Ungefähr drei 
Viertelſtunden nachher kam das Mädchen aus dem Hauſe, 
ebenſo elegant gekleidet wie am vorhergehenden Abend, doch 
trug ſie diesmal einen braunen Hut. Kaum war ſie vor⸗ 
über, ſchlüpfte ich hinaus und folgte ihr. 

Ich ging ihr unbemerkt bis zur Untergrundbahn nach 
und folgte ihr mit dieſer bis Charing Croß. Dort erwar⸗ 
tete ſie beim Ausgang ein ſchlanker, glattraſierter Herr von 
ungefähr ſechzig Jahren, der einen Smoking unter dem 
Mantel trug und ſie kaum grüßte. | 

„Sie kommen unglaublich ſpät!“ hörte ich ihn mit deut⸗ 
lich fremdländiſchem Akzent ſagen. „Warum laſſen Sie mich 
ſo lange in der Kälte da warten? Habe ich Ihnen nicht 
ſchon unzählige Male geſagt, Sie ſollen nicht zu ſpät kom⸗ 
men?“ fuhr er ſie an. 1 f 

„Es tut mir leid“, ſtammelte ſie. „Entſchuldigen Sie, 
aber ich habe meinen Zug verſäumt.“ ö a 


„Der Kuckuck ſoll Ihren Zug holen! Kommen Sie jetzt,“ 


befahl er rauh. 

Sie ſtiegen zuſammen in das nächſte Taxi. 

Ich folgte ihnen mit einem zweiten Taxi zu Tony, 
einem kleinen, aber ausgezeichneten Reſtaurant in der New 
Compton Street, wo ſie ausſtiegen und in das Lokal hin⸗ 


eingingen, während ich draußen blieb. Der Begleiter wollte 


mir gar nicht recht gefallen, ſein Geſicht zeigte einen böſen 
Ausdruck. Seine dunklen Augen ſtanden nahe beieinander, 
ein harter Zug lag um ſeinen Mund und ſeine grauen 
Augenbrauen waren ſtark gewölbt und ſtießen an der Naſen⸗ 
wurzel aneinander. Die brutale Art, mit der er das Mäd⸗ 


chen behandelt hatte, machte ihn mir von allem Anfang an 


unſympathiſch. Ich kann nicht ſagen, warum — aber ich 
haßte den Mann. Sein Außeres gemahnte mich an eine 
rieſige Spinne, denn er hatte auffallend lange Arme und 
Beine und feine knochigen Hände waren wie Krallen. . 

Als der Türſteher mir einen Augenblick den Rücken 
drehte, konnte ich raſch einen Blick ins Lokal werfen und 
ſah die beiden in einer Ecke ſitzen. Er hatte Hut und Mans 
tel abgelegt urd ich bemerkte, daß er kahlköpfig war. Nur 
bei den Ohren hatte er einen Kranz von grauen Haaren, 
der ſein Ausſehen noch teufliſcher machte. er 

Während ich hineinblickte, brachte der Kellner eben einen 
Champagnerkübel zu ihrem Tiſch. Das Gehaben des Mäd⸗ 
chens wies darauf hin, daß fie Furcht hatte. Ihr Begleiter 
mußte ihr eben etwas geſagt haben, was ihr die Tränen 
in die Augen getrieben hatte. 

Als ich eine Weile ſpäter noch einen Blick ins Lokal 


werfen konnte — meiner unanſehnlichen Kleidung wegen 


konnte ich nicht hineingehen, auch fürchtete ich, daß ſie mich 
ſehen könnte — beugte ſich der Mann eben zu dem Mäd⸗ 
chen und ſprach eindringlich zu ihr. Bleich und mit beben⸗ 


den Lippen ſaß ſie da, die Ellbogen auf den Tiſch geſtützt 


und blickte vor ſich hin. y 
N 


» 


Mein kurzer Blick hatte mir zur Genüge gezeigt, daß 
fie ſich in der Macht dieſes blaſſen Mannes befand, und daß 
fie ihm kein Wort erwidern durfte. Er hatte ſie in ſeinen 
Klauen. Seine kleinen, dunklen Augen blitzten unheilvoll, 
und bei ſeinen kurzen, abgeriſſenen Sätzen zuckte ſie jedes⸗ 
mal zuſammen. 

Als ſich der livrierte Türſteher entfernt hatte, um ein 
Auto herbeizurufen, ſah ich wieder ins Lokal hinein, doch 
er kam unvermutet zurück und ertappte mich dabei. In 
barſchem Tone fuhr er mich an, was ich hier zu ſuchen habe. 

„Ich verkehre hier öfters als Gaſt“, ſagte ich, „der In⸗ 
haber kennt mich gut. Ich beobachte eine Dame drinnen, die 
dort mit dem alten Herrn in der Ecke ſitzt. Kennen Sie 
vielleicht ſeinen Namen?“ > 


Mit diefen Worten drückte ich ihm fünf Schillinge in 1 


die Hand. überraſcht ſah er mich eine Weile an. 

„Gewiß,“ ſagte er. „Der Herr iſt ein ſtändiger Gaſt, 
ein Ausländer. Er heißt Faßbind oder ſo ähnlich, und 
kommt of mit der jungen Dame her.“ 

Mein Herz begann ſtürmiſch zu klopfen, als ich dieſen 
Namen hörte. Ich hatte eine Entdeckung gemacht, die mich 
unerwartet auf eine ganz neue Fährte brachte. 


12. Kapitel. 
Der Unfall auf dem Roſenlauer Gletſcher. 


An den Beginn des Jahres 1924 wird man in der 

Schweiz lange zurückdenken, denn es gab damals im Ja⸗ 
nuar und Februar ungeheure Schneefälle, welche große 
Verkehrshinderniſſe auf den Bahnſtrecken und furchtbare 
Lawinenſtürze zur Folge hatten, wenn auch der Schnee von 
den Winterſportgäſten mit großer Freude begrüßt wurde. 
Ganze Wälder und Dörfer wurden hinweggeſegt und viele 
Menſchenleben gingen verloren. 
Der Märznachmittag, an dem ich auf der kleinen Station 
Meiringen im Berner Oberland, wenige Meilen vom wald⸗ 
umkränzten Brienzer See entfernt, aus der Bahn ſtieg, 
war kalt und unfreundlich. Ich ſtieg in einen zweiſpännigen 
Schlitten, deſſen Pferde Glocken trugen, und fuhr das Tal 
entlang gegen das Ortchen Innertkirchen. 5 


Rings um mich ſtarrten ſchneebedeckte Berge, 


„ 


deren 


trügeriſche Gipfelgletſcher der Schneemantel deckte. Zu 


beiden Seiten der Straße lag der Schnee hoch aufgetürmt: 
wir fuhren eine Serpentinenſtraße hinan, die durch einen 
dunklen Nadelwald führte. Bei einer Biegung erblickte ich 
plötzlich tief unten eine kleine Ebene, an deren Ende ein 
winziges Dörſchen lag. 

Unter dem harmoniſchen Geklingel der Schlittenglocken 
ging es nun in weiten Kehren bergab. Der Kutſcher wies 
mit ſeiner Peitſche auf Innertkirchen hin. Im Sommer tft 
das Tal ein Lieblingsaufenthalt der Hochtouriſten, denn 
hier iſt der Ausgangspunkt für alle größeren Ausflüge und 
Beſteigungen, wie z. B. das Roſenegg, das Ritzlihorn, 


Hangen, Gletſcherhorn und Wetterlimmi, ferner für die 


ſchwierigen Gletſcherpartien auf den Roſenlauer, das Well⸗ 
horn und das ſchwierige Wetterhorn. Im Winter hingegen 
iſt das Leben in den verſtreuten Ortſchaften, in denen die 
Bergführer wohnen, öde und traurig, iſt doch die Gegend 
ganz von der Welt abgeſchnitten, die Eiſenbahn weit ent⸗ 
fernt und die Straßen gewöhnlich infolge der Schneemaſſen 
unbenutzbar. . 

In den Fenſtern der Holzhäuser zeigten ſich ſchon ein- 
zelne Lichter, als der Schlitten in einen kleinen Platz ein⸗ 


fuhr und vor dem Hotelhof ſtehen blieb, einem altmodi⸗ 


ſchen Gaſthof aus der Zeit der Poſtkutſche, als es noch keine 


\ 


Automobile gab, die ſich über jede Entfernung hinwegſetz⸗ 


ten, und als es noch mit Schwierigkeiten verbunden war, 


über den Furkapaß zu gelangen. 

Dem Gaſthof gegenüber lag das Poſtamt und die Kon⸗ 
trollſtation für Autos, die im Sommer durch das Aare⸗ 
tal gegen die Grimſel und weiter über den Furkapaß und 
den St. Gotthard an die italieniſche Grenze fahren, 
Ich war erſtarrt bis auf die Knochen als ich ausſtieg, 
denn ein eiſiger Wind blies durch das Tal, in welchem der 
Schnee ſechs Fuß hoch lag. Auf den Bergen oben raſte ein 


Schneeſturm und kein Lebeweſen konnte dort hauſen, außer 


6 


unter. 


Gemſe und Steinbock. Raſch zahlte ich daher meinen Kut⸗ 
ſcher aus und eilte in den Gaſthof hinein. 

Ein blonder Schweizer von ungefähr dreißig Jahren 
hieß mich willkommen und führte mich auf mein Zimmer, 
das ich telegraphiſch beſtellt hatte: es war einfach eingerich⸗ 
tet, aber von peinlicher Sauberkeit und vom Fenſter aus 
hatte man einen herrlichen Ausblick über das verſchneite 
Tal, über welches ſich eben die Nacht ſenkte. x 

Nach meiner langen Reife fühlte ich mich wie zerſchlagen, 
ich wuſch mich daher und legte mich ein wenig aufs Bett, 
um mich auszuruhen. Ich ſchlief aber ein, und es war ſchon 
ſieben Uhr, als ich erwachte. Ich zog mich an und ging hin⸗ 


a U 
Wie ich vorausgeſehen hatte, war ich der einzige Gaſt. 
Der geräumige Gaſthof mit ſeinen vielen Zimmern und ſeinem 
großen Speiſeſaal lag nun ganz verödet da. Einſam nahm 
ich mein Mahl ein, von einer jungen Schweizerin bedient, 
mit der ich aber nicht ſprechen konnte, da fie nur Schweizer: 
deutſch verſtand. Nachher begab ich mich in den kleinen, 
wohlig⸗warmen Salon und trank dort meinen Kaffee mit 
„Kirſch“, wie es Schweizer Art iſt. 

Das tiefe Schweigen wirkte bedrückend und ich bedauerte 
ſchon, hierhergekommen zu ſein, da ſetzte ſich der junge 
Schweizer, der mich empfangen hatte, zu mir und begann 
ein Geſpräch mit mir. 

Er erklärte mir, daß der Gaſtwirt mit ſeiner Frau 
während des Winters in Bern wohne, und daß er ſelbſt nun 
das Geſchäft leite. Er war ein freundlicher Mann von 
netten Manieren und ſprach ſehr gut engliſch, denn er war, 
wie er mir erzählte, in London und Paris Kellner geweſen. 
Er war in Interlaken geboren, wo ſein Vater Bedienſteter 
der Berner Oberland⸗Eiſenbahn war, einer Zahnradbahn, 
die nach Lauterbach und Grindelwald führt. 

„Waren Sie im vergangenen Juni ſchon hier?“ fragte 
ich ihn. 

„Ja, ich bin ſchon ſeit ſechzehn Monaten hier,“ gab er 
zur Antwort. 

„Zwei meiner Bekannten, Lady Erika Thurſton und 
Hartley Johnſon, kamen am zehnten Juni auf dem Roſen⸗ 
lauer Gletſcher ums Leben.“ 

„Ja, ich erinnere mich ſehr genau an den furchtbaren 
Unfall,“ ſagte der Geſchäftsführer. „Lady Erika war Gaſt in 
jenem Loka: in London, in welchem ich angeſtellt war, als 
ſie daher hierherkam, begrüßte ich ſie mit großer Freude. 
Sie bewohnte das Zimmer Nr. 17. Eine gewiegte Alpiniſtin, 
hatte ſie ſchon ſchwierigere Beſteigungen gemacht und war 
eine ausgezeichnete Kletterin . Sie brauchte ungefähr eine 
Woche, um die Klettertour, die ſie mit den beiden Führern 
Fritz Hirſch und Hans Krebs vorhatte, vorzubereiten. Das 
Wetter war nicht beſonders günſtig, und in der Nacht vor 
dem Aufbruch zur Schutzhütte, in der ſie übernachten wollten, 
erklärte mir der alte Krebs hier im Kaffeehaus, daß ihm die 
Sache gar nicht gefallen wolle. Der Föhn wehte, und es war 
zu befürchten, daß es Lawinen geben könnte. Vergebens 
verſuchte er, Lady Erika zu überreden, den Aufſtieg zu ver⸗ 
ſchieben. Das Ende kennen Sie ja: die Dame ſtürzte mit 
ihrem Begleiter Johnſon und mit Hirſch in eine Gletſcher⸗ 
ſpalte, und ihre Leichen konnten nie mehr gefunden werden.“ 

„Waren Ihnen die Führer bekannt?“ fragte ich geſpannt. 


„Gewiß — der alte Krebs lebt ja hier, ganz in der Nähe 


des Hotels, während der getötete Hirſch aus Grindelwald 
ſtammt, wo fein Vater Bergführer für das Wetterhorn 
war. Außer dem „Bund“, unſerer Schweizer Zeitung, 
brachte faſt kein Blatt einen Bericht über das tragiſche Un⸗ 
glück. Der Graf, Lady Erikas Vater, war gegen jede Ver⸗ 
öffentlichung: er kam mit ſeiner Gemahlin her und blieb 
über einen Monat lang hier, während der Gletſcher durch⸗ 
ſucht wurde. Doch das Wetter war im vergangenen Jahre 
auch im Juni noch ſehr ſchlecht, beinahe jeden Tag ſchneite 
es; auf den Bergen gab es Schneeſtürme, in denen es kein 
Lebeweſen aushalten konnte.“ 


„In eine Gletſcherſpalte zu fallen ift leicht möglich, wenn 


ſie von Schnee bedeckt iſt, und doch iſt es ſeltſam, daß ſich 
dieſer Unfall ereignen konnte, wo doch alle vier aneinander 
angeſeilt waren,“ bemerkte ich. ; = 
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Mein Freund Gutſchu. 


Skizze von Richard Sprenger. 

Gutſchu, mein Freund, war ein Dickſchädel. Als er 
noch nicht achtzehn Jahre alt war, wollte er durchaus hei⸗ 
raten. Es iſt ein gefährliches Alter, in dem junge Männer 
oft ſeltſame Pläne ſchmieden. Bei Gutſchu war der Plan 
in Kürze zur feſtſtehenden Tatſache geworden. Wie und 
wovon er eigentlich eine Frau ernähren wollte, war Neben⸗ 
ſache. Er hatte ſie, die Einzige, in der Muſikſtunde kennen 
gelernt. Es war Liebe auf den erſten Blick. Auch verlobt 
waren fie ſchon, wenn vorerſt auch heimlich. Die blonde 
Locke ſeiner Herzerwählten trug er wohlverwahrt als zartes 
Zeichen ſtiller Übereinkunft unter dem Deckel ſeiner Uhr. 

Sie hieß Elli. Alter: ſechzehneinhalb. Die einzige 
Tochter eines Wäſchefabrikanten. Ellis Vater lebte nicht 
mehr. Ein Onkel, der gleichzeitig ihr Vormund war, ver⸗ 
waltete die Fabrik. 

Auf geheimnisvolle Weiſe hatte ſich Gutſchu den Beſitz 
eines Revolvers verſchafft. Mit dieſem drohte er mich, aber 
auch jeden anderen glatt über den Haufen zu knallen, der 
es nur mit einem Worte wagen ſollte, ſeine Heirat nicht 
ernſt zu nehmen. Die Sache mit dem Revolver ſah alfo 
gefährlich aus. Verliebte ſind bekanntlich zu allem fähig. 

Eines Tages erſchien Gutſchu auf meiner Bude. Er 
war in feierlicher Stimmung. Stillſchweigend zog er aus 
ſeiner Taſche ein kleines Samtkäſtchen hervor und forderte 
mich auf, es zu öffnen. Lächelnd, doch voller Spannung 
nahm ich es in Empfang. Es enthielt zwei goldene Trau⸗ 
ringe. Selbſt die Anfangsbuchſtaben von Ellis und Gutſchus 
Namen waren eingraviert. 

„Was ſoll es nun mit dieſen Ringen?“ frug ich. 

„Morgen halte ich um Ellis Hand an.“ 

Er ſprach dies ſo ruhig und gelaſſen aus, als handelte 
es ſich um die einfachſte Sache von der Welt. 

„Menſch!“ rief ich, „biſt du denn ganz und gar ver⸗ 
rückt geworden! Soll dir Ellis Onkel vielleicht die Jacke 


vollklopfen?“ 3 
Ich wußte, 


Gutſchu langte ſchweigend nach der Taſche, 
de ſteckte die Waffe — und ſchwieg. 

Der Bengel, das ſah ich dem Dickſchädel an, ſchien wirk⸗ 
lich entſchloſſen zu ſein, ſein Vorhaben auszuführen. 

Wie bringe ich ihn bloß von dieſem Gedanken ab. 
„Gutſchu, was wirſt du aber machen, wenn dich Ellis Mutter 
überhaupt nicht vorläßt.“ g 

„Dieſen Fall habe ich ſchou in Betracht gezogen. Elli 
iſt dann bereit, mit mir zu fliehen. Du wirſt mir zu dieſer 
Flucht ſelbſtverſtändlich behilflich ſein.“ 

Gutſchu brachte dieſe Worte mit einer ſolchen Beſtimmt⸗ 
heit hervor, als dulde er von vornherein keinen Wider⸗ 
ſpruch von meiner Seite. N 

Ich ſah es ein, daß jetzt jedes Wort doch nur fruchtlos 
war und verſprach ihm dann meine Hilſe. Der Fluchtplan, 
in den er mich einweihte, war einfach. Ein Auto ſollte, 
falls Ellis Mutter nicht einwilligte, die beiden am Abend 
nach der nächſten Kreisſtadt bringen. Von dort ſollte es mit 


der Ba weitergehen. Ich ſelbſt hatte nichts weiter zu tun, 
inen zuverläſſigen Chauffeur zu beſorgen und an der 
mir von Gutſchu bezeichneten Stelle zu warten. 


Kaum hatte mich Gutſchu verlaſſen, als mein erſter 
Gang zu Ellis Onkel war, mit dem ich eine längere Rück⸗ 
ſprache hatte. a 5 8 

Ellis Mutter hatte meinen Freund wider Erwarten vor⸗ 
gelaſſen und ruhig angehört. Er bekam den Rat, nach Jah⸗ 
ren, wenn er es im Leben erſt zu etwas gebracht haben 
würde, noch einmal vorzuſprechen. Vielleicht, wenn er ſich 
in dieſer Zeit nicht eines anderen beſonnen habe, ſei ſie 
dann bereit, ihm Elli zur Frau zu geben. 

Dieſer mütterliche Rat war weder nach Gutſchus, noch 
Ellis Wunſch. Pünktlich erſchtenen fie deshalb, beide mit 
kleinen Reiſekoffern bewaffnet, an der verabredeten Stelle. 

Ich hatte es ſo einzurichten gewußt, daß Elli zuerſt im 
Wagen Platz nahm. Gutſchu hielt ich unter einem Vorwand 
noch einen Augenblick auf. Kaum war jedoch Elli im In⸗ 
nern des Wagens verſchwunden, da ſauſte dieſer auch ſchon 


mit Vollgas davon. 


Mit weitaufgeriſſenen Augen ſtarrte Gutſche dem davon⸗ 
raſenden Wagen nach. Es war mein Werk. Der Chauffeur, 
der den Wagen ſteuerte, war Ellis Onkel. Noch in der 


* 8 


gleichen Nacht brachte er ſein verliebtes Nichtchen in ein 
Penſionat. Erſt viel ſpäter erfuhr Gutſchu von mir den 
975 5 Sachverhalt. Seit dieſem Tage kannte er mich nicht 
mehr. f 


7 2 

Viele Jahre ſpäter erhielt ich einen Brief, worin mich 
mein Freund zu ſeiner Hochzeit einlud. Sein Frauchen 
aber — war Elli, ſeine Jugendliebe. Gutſchu, mein Freund, 
war eben ein Dickſchädel. 


Aus Gertrud Storms 
Stammbuch. | 
Von Ludwig Bäte. 


Ein ſchmales, dünnes Buch, das mir in Gertrud 
Storms, der ſeelennahen Tochter, kleiner, koſtbarer 
Bücherei, die faſt ausnahmslos aus des Vaters Schränken 
und Regalen ſtammt, in die Hände fällt und aus dem ich 
zum erſten Male mitteile. Es ſteigt ein Duft aus der 
reichen, reinen Häuslichkeit des Dichters daraus empor. 
Der Teekeſſel ſummt, Frau und Kinder rücken um die 
Lampe zuſammen, und eine gedämpfte, immer ein wenig 
umſchleierte Stimme lieſt. Dann gehen Brieſe von Hand 
zu Hand, Bilder entfalten ihr Leben, und der Sturm branſt 
um die Fenſter. Oft kommt Beſuch ins immer weit offene 
Haus, und da wird das Stammbuch hervorgeholt. Manches 
feine und gute Wort ſteht auf den angegilbten Blättern 
mit dem braunen Umſchlag, den C. L. Vogels ſitzende Kin⸗ 
der aus der Dresdener Galerie zieren. Vorn ſchreibt 
Klaus Groth, den die letzte Tochter Konſtanzes oft in ſeiner 
Kieler „Kajüte“ aufſuchte (und der ihr dann regelmäßig 
vorlas und ſie mit Wein und beſonderem Gebäck bewirtete): 

Dat's ſwar to löben und to lehr'n: 
Dat ol Lud of mal Kinner weern, 

Dat kumt all Dag un is doch hart, 

Dat Kinner ok mal ol Lüd ward. 


So ſeggt to ſin 73. Geburtsdag din Onkel N 
Klaus Groth. 


Ein Rätſel ſtammt von der Hand der „alten Haus 
freundin Emilie Reventlow“, der Gattin des Storm innig 
befreundeten Amtmanns und ſpäteren Huſumer Landrats 
Grafen Ludwig Reventlow, der unter dem 26. Juli 1881 
einträgt: 15 

Beſſer iſt es, daß du ſtirbſt von dem Kuß der Roſe, 
Als daß du kennſt die Liebe nicht und bleibſt liebeloſe. 

Dazwiſchen ſteht mancherlei von Geſchwiſtern und 
näheren Verwandten, immer gut gemeint, wenn auch nicht 
immer gerade poetiſch. we EEE 

Zu den jungen Huſumer Freunden gehörte Ferdinand 


Tönnies, der bekannte Soziologe der Kieler Univerſität. 


Er las nach dem Abgang zur Univerſität von Storms Sohn 
Ernſt (ſeinem „literariſchen Gewiſſen“) manchmal mit ihm 
die Korrekturen, begleitete ihn ſpäter auch nach Weimar und 
hielt bei der Weihe des vom Profeſſor Brütt geſchaffenen 
Huſumer Denkmals die Rede. Dem „Stillen Muſikanten“ 
Karl Storm war er nahe befreundet und zeichnete in ſeinen 
„Gedenkblättern“ ein liebevoll⸗ſchlichtes Bild dieſes reinen 
und feinen Menſchen. Er reimt (Hademarſchen, 4. April 
1881) vergnüglich: 5 7 | 


Die guten Freuden blüh'n im ſtillen, 
Die guten Freunde ſchmeicheln nicht. 
Ich finde mit dem beiten Willen 
Keinen Beſchluß für dies Gedicht! 


Im ſelben Jahre kehrte, oft und herzlich von Storm 
eingeladen, mit dem ihn von Potsdam her altgehegte Zu⸗ 
neigung verband, immer jubelnd von den Kindern um⸗ 
drängt, Paul Heyſe im Hademarſchener Heim ein. Nach 
feinem Abſchied ſchrieb Storm in fein Heft „Was der Tag 
gibt“: „Heyſe iſt einer von den wahrhaft liebenswerten 
Menſchen; nach ihrem Scheiden bleibt noch längere Zeit 
ein Leuchten an den Orten, wo ſie geweſen.“ Und dieſe 
zwingende Herzensechte atmet auch der Vers, den er der 
ſechzehnjährigen „Dette“ (Gertrud) ſchenkt: 5 


Das iſt ein liebliches Treuehalten 
Zwiſchen der Jugend und den Alten. 


* 


Höhenſonne beſtrahlten. 


Zwei Jahre darauf beſucht Erich Schmidt, damals in 
Wien, nach fünfjähriger Pauſe den Dichter. Er hat in dem 
1880 entſtandenen, drei Jahre ſpäter um die Einkehr in 
Hademarſchen erweiterten Eſſai „Theodor Storm“ (Cha⸗ 
rakteriſtiken. Erſte Reihe 1902) die weihnachtlich umdufteten 
Tage feſtgehalten und bringt die Goetheſchen Zeilen; 5 


Zierlich denken und ſüß erinnern, 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 


Storms erſter Biograph, der Kieler Privatdozent Paul 


Schütze, deſſen ſchönes, vom Dichter durchgeſehenes und pon 
Edmund Lange ergänztes Buch „Theodor Storm, ſein 


Leben und feine Dichtung“, noch immer eine der wert⸗ 


vollſten Arbeiten über ihn iſt, kam ebenfalls gern um die 
weihnachtliche Zeit, in der das große Haus heimlicher 
Wunder voll war. Für Gertruds Stammbuch hat er die 
Stegreifreime (17. Dezember 1884): a 


An Fräulein Dette Storm! — 
Denken Sie noch dran? 
Es war Abend geworden. — 
Paſtors kamen Sie zu beſuchen. 
Wir aßen knuſprige Weihnachtskuchen 
Und beſah'n entzückende Kindergeſchichten, 
Von denen ich wollte zu Hauſe berichten. 
Ihr Fräulein Schweſter ſtickte für Chriſtine 
Und machte ihre allerluſtigſte Miene. 
Sie nähten zierliche Puppenkleider, 
Und daneben lagen die Puppen. — O wehl 
Denn ſie waren noch, leider, 
Im allertiefſten Vegligee! 


Dieſe Verſe ſelbſt gemacht zu haben, bekundet mit der Bitte 
um freundliche Erinnerung Paul Schütze (Kiel). 

Das kleine Buch hat ſie lange begleitet, und noch 
manches Wort aus ſpäteren Tagen (vgl, auch meine Schrift 
„Aus Theodor Storms Lebensgarten. Ein Bild ſeiner 
Tochter Gertrud.“ J. G. Holzwarth, Bad Rothenfelde be⸗ 
zeugt die Wahrheit der alten Simon Dach⸗Veiſe, welche 


„ 


die noch lebende greiſe Frau Lange, die ehemalige Haus⸗ 


dame der Frau Thode in Loſchwitz, in deren Hauſe Gertrud 
Storm ein unvergeſſenes Stück Jugend lebte, eintrug: 


Der Menſch hat nichts ſo eigen, 
So wohl ſteht ihm nichts an, 
Als daß er Treu erzeigen 

Und Freundſchaft halten kann. 


Gertrud Storm hat manche Freundſchaft gehalten und 
ſie mit ihres Vaters Herzenstiefe durchleuchtet und durch⸗ 
ſonnt. Ihm ſelbſt aber war ſie die unabläſſig und ſelbſtlos 
für ſeine Wertung als Menſch und Künſtler kämpfende, alle 
ihm geltenden Arbeiten liebevoll und klug fördernde 
Tochter, ſein „zweites Selbſt“ wie er ſie gern nannte. 


* Das geheizte Gehirn. „Die Sonne ſchien ihm auf's 


Gehirn — da nahm er ſeinen Sonnenſchirm!“ ſo heißt es im 
„Struwelpeter“, und das pechkohlrabenſchwarze Negerlein, 
von dem in den luſtigen Verſen die Rede iſt, bemüht ſich 
alſo ernſtlich, ſein Haupt vor der allzu intenſiven Wärme 
zu ſchützen. Auch ſonſt haben bisher faſt allgemein Laien 
und Wiſſenſchaftler der Anſchauung gehuldigt, daß für unſer 
Gehirn — dieſe geheimnisvolle und empfindliche, energie⸗ 
ſpendende Maſſe in unſeren Schädeln — hohe Wärmegrade 
nicht zuträglich ſeien. Um ſo verblüffender wirkte deshalb 
die kürzlich veröffentlichte und durch praktiſche Beiſpiele er⸗ 
härtete Theorie zweier Wiener Arzte, Dr. Hans Hoff und 
Dr. Paul Schilder, die in der Wiener Pſychiatriſchen 
Klinik Verſuche mit einer künſtlichen Erwärmung des 
menſchlichen Kleingehirns gemacht haben und dabei zu ganz 
überraſchenden Reſultaten gekommen find, Es handelte ſich 
im Anfang um die Beſeitigung von Nervenlähmungs⸗ 
erſcheinungen, die dadurch erreicht wurde, daß die Arzte bei 
den betr. Patienten ein Stück des Schädels aufmeißelten 
und die ſo bloßgelegte fog, „graue Subſtanz“ mit künſtlicher 
Bereits nach wenigen Behand— 


melſchritte, 


lungen zeigte ſich eine erhebliche Zunahme der Muskel- 
tätigkeit, auf welche das Kleinhirn ja hauptſächlich einwirkt. 
So konnte z. B. ein Gelähmter, der ſonſt nur wenige Tau⸗ 
begleitet von hilfloſen Ruderbewegungen der 
Arme, zu machen vermochte, nach der dritten Behandlung 


mit gerade ausgeſtreckten Armen ziemlich raſch durch das 


ganze Zimmer gehen. Im weiteren Verlaufe der Verſuche 
fanden die beiden Arzte ein Verfahren, durch welches es 
möglich gemacht wird, die Beſtrahlungen beſtimmter Gehirn⸗ 
partien auch ohne vorherige Offnung der Schädeldecke vor⸗ 
zunehmen. Sie wollen ihre Behandlungsmethode nun auch 
auf das ſog. Großhirn ausdehnen, über deſſen Funktionen 
man viel weniger weiß, als von dem Kleinhirn, von dem 


man aber annimmt, daß feine Beſchaffenheit von entſchei⸗ 


dendem Einfluß auf die geiſtige Entwicklung des Menſchen 
iſt. Die beiden Wiener Arzte verſprechen ſich von ihrer 
Erfindung beſonders große Erfolge bei der Behandlung 
des fog. erblichen — d. h. nicht durch irgendwelche akute Er⸗ 
krankungen, Trunkſucht oder dergleichen hervorgerufenen 
Schwachſinnes. Dieſer, ſo lautet ihre Theorie, ſtellt nament⸗ 
lich in ſeinen leichteren Formen hauptſächlich das Reſultat 
der Abſonderungsſtockungen beſtimmter Drüſen dar, die 
durch die Beſtrahlungen zu vermehrter Arbeit angeregt 
werden und ſo allmählich normale Funktion erlangen. 


* 


* Giftige Fiſche. Das Geſundheits⸗Departement von 
Hawai läßt gegenwärtig in dem größten Hoſpital von 
Honolulu Unterſuchungen über die eigenartige Tatſache 
anſtellen, daß gewiſſe Fiſcharten zu beſtimmten Zeiten ge⸗ 
noſſen, Vergiftungserſcheinungen hervorrufen, während ſie 
zu anderen Zeiten vollkommen unſchädlich und eine 
Delikateſſe ſind. Den Eingeborenen iſt dieſe Erſcheinung 
ſeit langer Zeit bekannt und dieſe erblicken darin eine 
Willensäußerung der Götter, um den in Frage kommenden 
Fiſcharten Schonzeit zu verſchaffen. So iſt eine große Art 
von Meeräſche unter dem Namen der Traumfifch bei den 
Eingeborenen bekannt. Wer dieſen Fiſch in der verbotenen 
Zeit genießt, gerät in einen Zuſtand von Benommenheit, 
der mit einem ſtarken Angſtgefühl vor einer unbekannten 
drohenden Gefahr verknüpft iſt. Dieſer Zuſtand dauert 
nicht lange an, wiederholt ſich aber noch mehrere Male, 
bevor er ganz verſchwindet. Ulua, eine andere, als De⸗ 
likateſſe bekannte Fiſchart ſoll niemals von der Seite von 
Molokai gefangen werden, an der der Kanal einmündet, 
ſondern ſtets an derjenigen, welche dem freien Ozean zuge⸗ 
kehrt iſt. Es wird von ſechs Ausländern erzählt, daß ſie 
trotz aller Warnungen auf der Kanalſeite Uluas fingen und 
ſich zubereiten ließen. In der folgenden Nacht zeigten ſich 
bei allen ſtarke Kopfſchmerzen, die in eine Art Rauſch über⸗ 
gingen, der mit Kribbeln in Händen und Füßen verbunden 
war. Nach 24 Stunden verſchwanden dieſe Erſcheinungen 
und ließen nur das Gefühl ſtarker Mattigkeit zurück, Die 
in dem Laboratorium des Krankenhauſes an Meerſchwein⸗ 
chen, Kaninchen, Hunden und Katzen vorgenommenen Vers 
ſuche haben die Tatſache ergeben, daß dieſe Fiſche an ſich 
nichts Giftiges enthalten. Man iſt daher geneigt anzu⸗ 
nehmen, daß dieſe Fiſche in den in Frage kommenden 
Monaten vielleicht eine Seegras- oder Algenart zu ſich 
nehmen, die Giftſtoffe enthält. 8 ö 

* 


* Der Minifter verzichtet auf Gehaltserhöhung. Ein 
Teil der Auſtralier iſt über den neuen Bundesminiſter für 
Verkehrs⸗ und Eiſenbahnweſen entzückt, der andere ſchüttelt 
über ihn den Kopf und verſteht ihn nicht. Der Miniſter 
iſt aber auch ein merkwürdiger Vertreter dieſes einträg⸗ 
lichen Berufes. Bot ihm da kürzlich das Parlament eine 
Erhöhung ſeines Gehaltes auf fährlich 7500 Pfund an. 
Jeder andere hätte unbedenklich zugegriffen. Der Auſtra⸗ 
lier aber tat das Gegenteil. Er regte ſich über die Ver⸗ 
ſchwendungsſucht der Volksvertretung auf und erklärte, er 
würde nicht enien Penny mehr annehmen als ſein Vor⸗ 
gänger, nämlich jährlich 5000 Pfund. Runde 100 000 Mark 
ſind freilich noch genug, um einen Miniſter vor dem Ver⸗ 
hungern zu ſchützen. ö 2 


. 


gedrudt und 


Verantwortlicher Redakteur: 
N o. p., beide in Bromberg. 


berausgegeben von A. Dittmann T. 


